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Ueber

das Leben

und

die Meinungen
des Herrn Magiſter

Sebaldus Nothanker.

Paulum intereſſe cenſes, ex animo omnia,
Vt fert natura, facias, an de induſtria?

 ERENT.

Halle im Magdeburgiſchen,

verlegtẽ von Carl Hermann Hemmerde, 1774.





wit der großten Erwartung ſah ich den Sebali9c dus Nothanker Meſſe

ich ſchon vorher wußte, daß er zur Fortſetzung der

Wilhelmine vom Herrn von Thummel dienen ſol—

te Und wer hatte auf einen Roman nicht begie

rig ſein ſollen, der die angenehme Geſchichte der

Wilhelmine, bei der wir nichts, als die Kurze be

klagten, fortſetzen und vollenden wurde. Jch er—

hielt ihn; und ungeachtet ich ihn mit dem Vorur—

theile las, daß er das Lob, mit dem er uns vorher

Aa ſchon



ſchon angeprieſen war, verdienen warde: ſo ſand ich

mich dennoch getauſcht. Jch las ihn zum andern—

male mit wenigern Vorurtheilen, mit kälterem Bluz

te, und mit mehr rudiger Beurtheilung, und mei—

ne Meinung wurde dadurch beſtautigt, daß er wenig:

ſtens nicht ganz das Lob verdiene, welches ihm ſchon

iſt beigelegt worden. Und hier ſind meine wahren

Gedanken und mein ganzes Utitheil uber einen Ro—

man, den einige Rocenſenten bereitss zu den beſten

Jdealen, zu den Meiſterſtucken einper gehoben ha

ben. GSs iſt nicht mothig, daß ich den Verfaſſek

nenne, zumal da er ſeibſt ſur gnt  beſunden hat, ſen

nen Namen deni Buche nicht. varzüſetrtn. Wois ihn

abrigens bewogen hat,- wehigſſtens einem groſſen

Gottesgelehrten geradezn zu leütnen, daß er der

Verfaſſer ſei, begreife ich nicht; und mag es auch

nicht weiter unterſuchen.

Es



Es iſt izt. ſehr zur Gewohnheit geworden, daß

zna ſeine Urtheile auch auſſer den Journalen und

Zeitungen offentlich bekannt macht; daß man Kleir

nigkreiten in die Welt ſchickt, die weder ſeinem Ver—

ſaſſer ruhmlich, noch ſeinen Leſern intereſſant ſind,

und doch werden ße geleſen, und wenn ich mich nicht

ſehr irre: ſo pergreifen ſich derzleichen kleine Piecen,

Beurtheilungen, Pruſungen, Anmerkungen u. ſ. w.

ſehr bald. Jch werde alſo wenigſtens kein groſſer

Verbrechen begehen, als dieſe. Gelehrte;

denn man frage ſie, ob ſie nicht eben dis damit be

haupten wellen z wenu ich ein Buch beurtheile,

welches bereits hauſig geleſen iſt, und unſtreitig noch

haufiger wird geleſen werden. Der Verluſt von wet

nigen Groſchen wird den Kaufern und die ſinde

ich gewiß nicht ſehr zur Laſt fallen, da man ſich

au.h wol bey einor groſſern Geidſumme oſt getauſcht

findet. lebrigens werde ich nicht viel Auſſehens
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machen; ich werde weder den Verſaſſer durch ha—

miſche Satiren, noch das Publicum dadurch belei-

digen, daß ich ihm den Vorwurf machte, es hatte

keinen guten richtigen Geſchmack, wenn ihm der

Sebaldus Nothanker auſſerordentlich gefallen konnte.

Jch werde durch einen unbeſonnenen Ausſpruch we—

der dieſem die Leſung des Buchs, uoch dem Ver—

faſſer die Fortfrtzung deſſelben verbieten; ſondern

vielmehr moine Prufung ohne Bitterkeit nnd Ner

benabſichten oinzurichten fuchen.

Jn der Vorrede ſagt der Verfaffer ziemtich be—

ſtimmt, daß die leidigen Poeten, Komodien- und

Romanenſchreiber zu glauben pflegten? „ſie hatten

das Leben ihres Helden weit genug beſchrieben,

wem ſie ihn bis zur Heirath bringen,, und er

ſetzt hinzu,, daß ſte ſich irreten; daß die Begebem

heiten nach der Heirath oſt viel merkwurdiger ſind,

als die Liebesbegebenheiten vor derſelben; die ver

ſiebten



 Wuc 7liebten Seenen wurden nicht ſo wie ſie in der Welt

porgehen, ſondern wie der Dichter es wollte, er—

zahlt. Denn giebt er ſeinen Roman fur eine wah—

re Lebensbeſchreibung aus, und ſagt ausdrucklich,

daß er die Fortſetzung von Wilhelminen ſein ſolle,

deren Geſchichte der Herr von Thummel angefan—

gen habe.

Aber warum ſagt dis der Verfaſſer? war er

ſtolz genug, zu glauben, daß er mit eben dem

Geiſt, in. eben dem Ton, und mit eben der An:

nehmlichkeit als Herr von Thummel ſchreiben wur

de? Dieſe Einbildbung ſucht er dadurch von ſich

abzulehnen, daß jener mehr als Dichter als Ge—

ſchiehtſchreiber geſchrieben habe, und rechnet ihm zur

gleich einen wichtigen Fehler in Anſehung der Zeitt

rechnung zu. Das ware ganz gut; allein ich wur

de bey dem Vorſatz, ein proſaiſch, eomiſches Gel

dicht als eine wahrhafte Geſchichto fortzuſetzen,

A4 mich
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3  S Cmich gar nicht auf jenes beruſfen. Der Abſtand der

Schreibart iſt zu groß; die Art der Erzahlung zu

abſtechend, als daß mau fuglich beides vergleichen,

oder gar als ein Ganzes betrachten konute. War—

um hat der Verſaſſer nicht lieber, ohne die erſte

Quelle ſeiner Geſchichte anzugeben, dieſe gradezu

erzahlt? warum macht er die Leſer begierig, ent:

weder jenes Gedicht zu leſen, oder wieder zu leſen,

und dann geneigt, beides zu vergleichen, da er doch

wol einſehen kann wie er-denn guch ſelbſt ge—

ſteht daß beides ſehr verſchieden iſt? Es gehort

viel dazu, mit gleicher Laune als ein anderer: z

ſchreiben; oder ſuhlte dies der Verfaſfer, und dache

te er ſich der Vergleichung zu uberheben: ſo hatte er

ſeine Erzahlung ſo einrichten muſſen, daß man nicht

ciſt norhig habe, mit der Wilhelmine und andern

Perſonen vorher auſs neue unterrichtet zu werden,

vbevor man dieſe kennen zu lernen vermag. Der

Ver



S  Se 9Verfaſſer fahrt ſorty die Leſer zu unterrichten, was

ſie in dieſem Roman zu ſuchen und nicht zu ſuchen

haben, und will durchaus, daß es eine wahre Le—

bensgeſchichte ſein ſoll. Er rechnet alle Leſer her,

die er haben und nicht haben wurde; und laßt es

ſich dann gefallen, ob man ihn in den Bann thun,

in eine Feſtung ſchicken, oder auch ein Buch wider

ihn ſchreiben, ein Pasquill wider ihn machen, oder

ihm in einer Recenſion beweiſen wurde, daß er kein

gutes Herz habe, ſondern ein hamiſcher und bos—

hafter Menſch ſei; oder ob man ſein Buch gar

uicht leſen; oder es mit Nachdenken uber gewiffe

1

Meinungen darin leſen wurde.

Die Geſchichte fangt ſich nach der Heirath des

Sebaldus mit Wilhelminen an. Die Schildrung

des erſten macht ihn uns ſehr ehrwurdig. Weir ſoll:

te einem Landprieſter ſeine Hochachtung verſagen,

der ſo gefallig, ſo liebreich im Umgauge mit den
J

Az Landi



10 S „cLandleuten iſt; der ſo beſorgt iſt, ſie tugendhaft zu

machen; der deswegen zede Gelegenheit aufſucht, ihe

nen die Pflichten einzuſcharfen, die ihnen dazu nur

tzen konnen; der ſeine Predigten ſo nach dem Ber

durfniß ſeiner Zuhorer einrichtet; und der uber-

haupt fo gelauterte Einſicht und Erkenmiß von der

Religion hat? Allein wird man ihm nun noch

langer diefe Hochachtung in eben dem Maaſſe zuge?

ſtehen, wonn es heißt: „Sebaldus hatte die Apo—

„kalipfe zu ſeinem Steckenpferde erwahld, wetches

„er auch ſeine ganze Lebenszeit durch vom Montage

„bis zum Freitage fleißig ritt? Wird er uns

hier nicht von einer Seite vorgeſtellt, wo er uns

ganz abgeſchmackt und lacherlich vorkmmt? Es kann

wol, meiner Meinung nach, einem Prediger nicht

zur Ehre gerechnet werden, wenn er grade mit ei

nem Bacht ſich beſchaſtigt, ſeine ganze Lebenszeit

uber ſich beſchaſrigt, welches am wenigſten. dazn

dient,



gSe  c Jdient, geſunde und richtige Erkenntniſſe zu verſchaf—

ſen; und wie ſehr ſcheint der Verſaſſer in dieſen,

fur ihn ganz neuen, Character verliebt zu ſein!

wie weitlauftig ſucht er hierin des Sebaldus ganze

Gelehrſamkeit zu ſezen! und wer wird die Befchrei—

bung davon ohne Verdruß leſen! Es iſt wahr, auch

Prediger haben ihre Fehler, Fehler, die ſie oft lar

cherlich machen; nur ſcheint mir grade dieſer mit der

ubrigen Denkungsart des Sebaldus zu ſehr wider—

ſprechend zu ſein, als daß ich glauben konnte, man

wurde ein Jdeal zu dieſem Kontraſt finden. Der

Verfaſſer macht ihn zu einem Phantaſten und

Sehwarmer, er laßt ihn einen groſſen Thetl der Of

fenbahrung als ein Kompendium der franzoſiſchen

Geſchichte anfehen; die groſſe Vabylon iſt ihm die

Stadt Paris; die Zahl 666 bedeutet die Jeſtiten

Warum da der Verfſaſſer die gute Abſicht zu ha

ben ſcheint, einige orthodoxe Begriffe, die der auf

geklär:
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gellärten Jernunſt widecſprechen, unwichtig u ma—

chen warum ſurht er die beſſern Erkenntniſſe

vrn einer andern Seite eben ſo lacherlich zu machen,

als jene? Uieberhaupt hat er alle Perſonen, ſowol

die, die einen efſenbar ſchlechten, als auch, die ei—

nen beſſern Charakter haben ſollen, von der lächerli-

chen Seite zu zeigen geſucht, daß ſich. unſer Abſcheu

oder unſre Hochachtung nirht lange erhaiten kann.

Wilhelmine wird durch ihre Wrifiſche Jyiloſo

phie uns eben eine lächerliche Peiſen. Bei ihrem

guten Erehhmacd und ihrer Liebe zu den ſchoönen

Wiſſenſchaſten, kann ſie ſich nicht entſchlieſſen, et

was von der Cruſiusſchen Philoſophie zu loſen, der

ihr Manu zugethan, und, der ſie von Herzen gram

war. Erne Perſon von ſo gutem Geſchmack wurde

wel me ſo ſehr wider die Grundſätze einer Philoſoz

vhie ſirciten, die ſie nicht kennt; und eine Frau, die

ibren (Zatten lieht, würde ſich auch in dieſem, Etu

J J
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eke nachgebender finden laſſen. Allein, wie geſagr,

der Verfaſſer wollte ſie lacherlich machen, und da—

durch, daß jeder Held und jede Heldinn ſeines Ro—

mans einen gleichen Fehler hätten, fich zum Origi—

nalautor erheben

H9m zweiten Abſchnitt des erſien Buchs werden

wir mit einem Buchhandler bekannt, der uns als

ein kluger und einſichtsvoller Mann beſchrieben wird.

Von ihm bekam Sebaldus die Schriften, die von
J

der Apokaiupſe handelten, und Wilhelmine diejeni—

gen, welche die Litteratur und ſchone Wiſſenſchaften

betrafen. Hieronimus hatte ſich in dem kleinen

Furſtenthume, worinne er war, ſchon ſehr dadurch

beruhmt gemacht, daß er der erſte war, der einen

VBuchhaüdel anlegte. Aber ſollte man glauben, auf

welche Art dies geſchnhe? Er vertauſchte die Bucher

init Ochſen und Getraide hiecbey fiel mir die

Frage als ſehr wichtig anf, in welches Land man

wol

S

di
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wol dieſe Geſchichte verſetzen konnte, und in welches

dJahrhundert ſie hingehort Wer den Verſaſſer

bisher noch nicht kennt, ſollte ihn hier faſt errathen

konnen denn die Menge von Buchern, die er

an verſchiedenen Orten anfuhrt, verrathen einen

Kompilator aber keinen Leſer, und wer mochte auch

die daſelbſt angefuhrten Bucher leſen! Und wozu

dergleichen Anzeigungen? Jn der That, dem Leſer

iſt nicht darum zu thun, zu wiſſen, was jemand ge

leſen, ſondern was jemand gethan hat, oder was

ihm begegnet iſt. Mit Verdruß uberſchlagt es der-

jenige, der uber Kleinigkeiten ſich hinwegſetzt, aber

mit Verdruß legt der das Buch bei Seite, der

bloß zum Vergnugen oder zum Unterricht lieſet.

Sebaldus, der ohne ſein Steckenpferd ſo verr

nunftige Sebaldus laßt ſich nun von Wilhelminen

uberreden, vom Tode ſfurs Vaterland zu predigen.

Sein eigen Gefuhl ſagt ihm, daß ſich dieſe Betrach

tung
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tung am wenigſten auf einem Dorſe ſchicke; daß er

wichtigere Sachen vorzutragen habe; aber ſeine Apo—

kalipſe, aus der ſie ihm Grunde anfuhrt, machen

ihn dazu geneigt. Ein unbeſonnener Prediger!

mochte man hier wol mit Recht ausruſen konnen.

baßt er ſich durch ſeine Verehrung der Avokalipſe zu

bergleichen Thorheiten und Albernheiten bringen:

ſo darf man glauben, daß ſein ganzes Religioncge—

baude nicht ſehr feſt ſtethe Dieſe Predigt aber

hat auch die Wirkung, daß ſich zehn junge Bauerkerl

anwerben laſſen. Warrlich, dieſe muſſen ſehr ge

ruhrt worden ſein; denn ſonſt mochte es ſich hier

wol zum erſtenmal auf die Art zugetragen haben!

Die Schildrung des Generalſuperintendenten

Doktor Stauzius iſt ziemlich treffend, und es lieſſe

ſich dazu vielleicht eine Perſon finden, die ihm bei—

nahe, nur nicht vollig, gleich ware. Tuffelius, der

an Sebaldus Stelle kam, iſt noch treffender geſchil—

J
dert.
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dert. „Da ich den gottlichen Beruſ erhalten habe, J

redet er den Sebaldus in ſeiner Wohnung an, „die

„Selen dieſes Dorfs als ein treuer Hirte zu wei—

„den, ſo wird es dann woil nothig ſein, daß mir

„dieſes Pfarrhaus als meine kunftige Wohnung ſo

„gleich geraumet werde; ſintemal ich in dem HErrn

„entſchloſſen bin, mein Amt unverzuglich anzutre:

„ten, und zu dem Ende noch anheute, auf meine

„nachſtens zu haltende Antrittspredigt zu ſtudiren.

Man denkt, indem man dieſes lieſet, als hore

und ſehe man ihn, und ich ſtelle mir ihn mit vieler—

Lebhaftigkeit ungefahr als einen Prediger vbr, ver

von der geiſtlichen Ausſaat und vrn der geiſtüchen

Aernte handelt Weiter ſagt Tuffellus: „die ih—

„nen in Perſon vorgeleſene Sentenz enthatt deutlich

„daß ſie die Wohnung ſogleich raumen ſollen, und

„es muß jeder Chriſt der Obrigkeit unterthan ſein

„die Gewalt uber ihn hat; ich rathe ihnen alſo

„wol
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„wolmeinend an, ſich zu huten, daß ſie nicht einſt

„zu einem Beiſpiel angefuhrt werben, wie die Ab—

„weichung der reinen Lehre auch zuletzt Rebellion

„wider die Obrigkeir hervorbringt., Das, was

Mariane,dieſent Tartuffe antwortete, ware vermo—

gend geweſen, jeden andern zu ruhren; nur dieſen

Scheinheiligen konnt es nicht ruhren. „Mulier ra—

„ceat in rebus eccleſiaſticis!, erwiederte er,

„Meine liebe Jungfer, ich ware nicht werth, ein

„vieljahriger Candidat des Predigtamts zu ſeyn,

„wenn ich die Pflichten dieſes hochwichtigen Amts

„nicht wußte. Die erſte Pflicht iſt wol warrlich,

„daß in Nuckſicht auf geiſtliche und gottliche Dinge

ꝓ„alle irrdiſche und weltliche Dinge uns gar nicht be—

„wegen muſſen. Es wurde umverantwortlich ſein,

„wenn man die armen verirrten Schafe einen Sonn

„tag ohne Hirten laſſen wollte; es iſt alſo meine

„hochſte Pflicht, mich ihrer ohne Verzug anzuneh:

J
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„men, und ſie bald wieder auf den rechten Weg,

„und auf die geſunde Weide der reinen Lehre zu fuh

„ren, wovon ſie vielleicht leider! (hier ſeufzete er

„und that einen halben Blick auf Sebaldus) ab,

„und in den ſtinkenden Sumpf der Hetrodorie ge

„fuhrt worden. Wer erkennt hier nicht die

wahre Sprache eines orthodoxen Tartuffe! Jedes

Wort, jeder Gedanke ſchildert ihn mit meiſterhaften

Zugen. Eben ſo paſſend und dem Character des

Tuffelius angemeſſen iſt, was er ihn zu Wilhelmi—

nen und Marianen, in Abweſenheit des Sebaldus

ſagen laßt: „IJch freue mich,, ſind feine Wor—

te, nachdem er ihr in dem HErrn Friede gewunſcht

hatte, „ſie auſſer dem Bette und fo geſund,

„ſtark und munter zu ſehen, welches ſehr gut iſt,

„indem ſie mir anheute ohne Widerrede das ganze

„Haus einraumen muſſen Es kann kein fernerer

„Auſſchub ſtatt finden. Auf nachſtkunftigen Sonn

„tag
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„tag wird meine Jntroduetion vor ſich gehen, da?

„her würd der Herr Generalſuperintendent des Sonn—

„abends bey mir abtreten, dazu muß ich in meinem

„Hauſe alle nothige Anſtalten machen, zumal da er

„die Junfer. Urſula Stauzin mit ſich bringen wird,

„mit welcher ich mich in ein chriſtlich Eheverlobniß

„eingelaſſen, ſo ich ihnen aus nachbarlicher Freund—

„ſchaft will notificirt haben. Saumen ſie alſo nicht

„ferner. Es ſtehet geſchrieben: bittet, daß eure

„Flucht nicht geſchehe im Winter; izt ſind wir mit-

„ten im Sommer, und ſie konnen alſo wol zufrie—

„den ſeyn. Darauſ heißt es: „er fuhrte ſie

„ſauberlich eine nach der andern zur Thur hinaus,

„wo ſie zu ihrem nicht geringen Erſtaunen vier furſt—

„liche Trabanten, von einem Unterofficier beſehligt,

„vorfanden, durch dieſelben ließ Tuſſelius, alles

„was im Hauſe befindlich ſehr behutſam auf die

B 2 „Straſſe
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„Ttraſſe ſetzen, und gab ſelbſt Achtung, daß nicht

„das geringſte zerbrochen ward.

Der Hofmarſchall und Graf Nimmer, zu de?

nen Sebaldus in die Stadt gegangen war, erſchei—

nen wieder von einer bloß lacherlichen Seite; und

ich zweifle, ob man jemand uberhaupt furden wer?

de, der ohne Anlaß zu haben, mit einemmale von

allen Delicateſſen redet, die ihm nicht mehr ſchme-

cken, und der um deswillen ſein Vorwort dem Se—

valdus nicht geben will, weil er vermuthet beim

Preſidenten nicht gut zu ſpeiſen.

Die Beſchreibung der unglucklichen Familie

und von Charlottens und Wilhelininens Tod iſt voll

Empfindung, und man kann ſie gewiß ohne geruhrt

zu werden nicht leſen; aber zu beklagen iſt es, daß

wir ſo plotzlich in unſrer ruhrenden Empfindung ge?

ſtort werden. Nach ſo vielem Ungluck, das den

Sebaldus betraf, ſtehet er nun auf, hebt ſeine bei—

den
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den Hande empor und bricht in apotaliptiſcher Ent—

zuckung aus, u ſ w. Es iſt unmoglich, daß man län—

ger bewegt bleibt. Statt des empfindſamen Schau—

ders, den wir bis dahin ſuhlten, werden wir gleich—

gultig, und verdrußlich daß wir es werden muſſen

Jm zweiten Buche finden wir den Sebaldus

in Leipzig, wohin ihn Hierenmus als Korrektor ge—

bracht hatte. Der Verſaſfrr vergißt, indem er die

Wahrheit der Regel behauptet: man muſſe dem Le—

ſer nicht mehr ſagen, als er zu wifſen verlange, die:

Beſolgung dieſer Regel ſelbſt, und weiß dadurch. auf

eine geſchickte Wriſe einige Blatter auszufullen

beinahe mochte ich ſagen zwei Abſchnitte; denn ich

finde hier in der That nichts, das nur einigermaſſen

die Neugierde oder daz Verlangen des Leſers beſtie

digen konnte Auſſallend muß es ſein, wenn Se—

baldus, ein Prediger, der ſo viel uüber Apokalipſe ge—

leſen hat, in der Unterredung mit einem andern Korz

B 3 rektor
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rektor, ſagt: „ich hatte nie gedacht, daß ſo viel Bu—

„cher in der Welt waren, als ich hier beiſammen fin

nde; und daß noch jahrlich einige hundert oder tan—

„ſend hinzukommen.  Dies wurde man in dem

Munde des Unwiſſendſten fur mehr als gemeine

Dummheit halten, und in dem Munde eines Pre—

digers War er denn nie in einer Stadt, nie auf

Univerſitaten geweſen, und hatte er da nie eine oder

mehr Buchhandlungen geſehn? Ueberhaupt werden

hier Wahrheiten, die jedermann weiß, trocken wie—

derholt; denn wem ſollte es unbekanut ſein, daß

nicht alle Schriſtſteller aus gleich guten Abſichten,

oder lauter Rutzliches ſchrieben? Der Magiſter ta

delt an Sebaldus ſeine Ruhmſucht, und hatte kurz

vorher in eben dem Tone von ſich geſprochen. Dit

Unwiſſenheit des Sebaldus wird unertraglich; er

wiederholt os ſo oſt: alles was ſie mir ſagen, iſt

mir unerhort! Er weiß nicht, daß es unter Ueber-?

ſetzungen
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ſetzungen und Ueberſetzern einen Rang oder Unter—

ſchied giebt. Mochte doch der Verſaſſer mehr daran

gedacht haben, wen er dies ſagen laßt! Sollts denn

wol Sebaldus jedes Buch uber die Apokalipſe als
gleich gut gefunden haben? Sollte er zedes ſur dien

lich geſunden haben, gelehrter, cinſichtsvoller, beſt

ſer und tugendhaſter zu werden? Dies laßt ſich nicht

glauben, denn ſenſt wurde er bei ſeinen ſurchtſamen

Geſinnungen ſich unmoöglich zu einem Autor haben

erheben wollen. Ja eben diceſen Unterſchied geſteht

er nachher ſelbſt zu, den er in den neuen Ueberſe

tzungen der Apokalipſe bemerkt hat. Dergleichen

Mangel an Auſmerkſamkeit auf ſeine Perſonen, die

man ſchildern will, iſt kanm zu vergeben. „Gott

obehute!, ruſt Sebaldus aus „„n»ie Halſfte unſrer

vneuen Bucher ſind Ueberſetzungen? was wird denn

valles uberſetzt? „KAUnd er ſollte nicht einmal an

die vielen Ueberſetungen der Apokalipſe gedacht ha—

ben?
Dies Geſprach, welches abgebrochen wird,

wird ſogleich von Sebaldus und Hieronimus ſortge:

ſetzt. Hieronimus fuhrt eine Menge Titel von Bu—

B 4 chern

55

S]



24 g2 Ê 2chern an, die er ſelbſt fur unnutz ausgiebt, und doch

macht ſie der Verfaſſer bekannt. Glaubt er etwa,

daß ſeine Leſer begierig ſind, dergleichen Bucher ken—

nen zu lernen, oder daß dieſe etwa zu den dummen

Leuten gehoren werden, die ſie ſich anſchaffen wur—

den?

Jm dritten Abſchnitt wird ſich der Leſer, der

bisher unwillig auf den Verfaſſer war, wieder et—

was aufheit rn. Sebaldus erſcheint als ein großmu—

thiger Menſchenſreund. Die Art, wie er ſich des

Superintendentenſohns annimmt, macht ihn uns
liebenswurdig. Die Ausdrucke, die ihm hier bei—

gelegt werden, paſſen fur. ſeinen Charakter; und es

iſt, obgleich nicht ſehr wahrſcheinlich, doch nicht un—

moglich, daß er hat ſo großmüthig ſein und fur den

Sohn, der ſich leichtſinnig den Werbern ergeben,

bei ſeinem Vater ein Vorwort einlegen konnen. Jn

deſſen ſcheint das zu weit getrieben zu ſein, was er

den Stauzius beim erſten Anblicke des Sebaldus ſa—

gen hißt; und es laßt ſich auch nicht vermuthen, daß

dieſer ihm werde ſo lange und ſo ruhig zugehort ha—

ben, da er ihm etwas ganz anders zu ſagen hatte.

Man
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Man denkt ſich kein Original zu ſolchen Charactern,

und dies benimmt der Geſchichte viel von ihrer

Wahrſcheinlichkeit und ihrem Jntereſſanten. Stau—

zius wurde bei ſeinen unmenſehlichen Geſinnungen

dann auch nicht einmal das zum Sebaldus geſagt ha:

ben, daß er wirklich ſehr gutig ſei, ſich ſeines Sohns

ſo anzunehmen Das ubrige in dieſem Buche laßt

ſich, auſſer dem Uebertriebenen vom Major, Stau—

zius und Sebaldus, ganz gut leſen.

Jm dritten Buch finden wir Marianen auf
dem Wohnſtitz des Herrn von Hohenauf. Bei der

Anweiſung, welche ſeine Geinaylinn Morianen

giebt, wie dieſe die Fraulein Tochter unterrichten

und erziehen ſoll, bringt der Verſaſſer einen Miſch—

maſch von franzoſiſchen Worten und Redensarten vor,

die vielen Leſern unverſtandlich ſein werden Das

Schickſal ſcheint ubrigens in dieſem ganzen Bande,

den Sebaldus und ſeine Tochter lauter ſchlechten Per-—

ſonen den Hieronimus aurgenommen zuzu—

fuhren. Die Frau von Hohenauf iſt eine Pedan—

tin, die das Anſehen einer Hofdame haben will; cb

ſie bei dem allen aber ſolche Regeln zur Erziehung
J

Bj werde
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werde gegeben haben dies kaun ſich jeder Leſer

entweder verſichern, oder er kann daran zweifeln

vene Tochter wenigſtens waren ihr in ihren Geſin—

nungen nicht ahnlich, und dies hatte man kaum era

wartet. „Sioe hatten beide keinen glanzenden Ver—

„ſtand, wenn man es glänzenden Verſtand heißt,

„uder alle Gegenſtande vorſchnell und. mit Selbſtge—

„nugſamkoit ein Redeſpiet zu halten; noch einen

„lebhaſten Witz, wenn man es lebhaften Witz heißt,

„Grunde mit Einfallen veantworten, und mit Hohn—

„gelachter diezenigen aufziehen, die verſländiger ſind

„als wir; aber ſie hatten den geſunden Verſtand,

vder ſich mit Beſcheidenheit und mit Lehrbegierde

„wol verträgt, und ſo viel Antheil an Witz uund

„Scharfſinn, als norhig iſt, die Gegenſtande ge

„ſchwinder vors Anſchauen zu bringen. Von dem

„Stolze ihrer Mutter, der ſieh auf Verachtung an-

„drer grundete, hatten fie gar nichts. Sie empfan—

„den die Vorzuge ihres Standes bloß alsdenn, wenn

„ſie dadurch Gelegenheit hatten, wolzuthun, All—

„moſen auszutheilen, oder einen Bedienten, der ett

iyas verſehn hatte, bei ihren Aeltern Vergebung

ndu



 Qe c
„zu erbitten. Dieſe Charakteriſirung laßt ſich mit

Vergnugen leſen, nur möchte die Frage bei den Le—

ſorn entſtehen, woher ſie ihrer Mutter ſo grade ent

gegen geſinnt waren. Und man kann mit Recht vou

dem Verfaſſer verlangen, daß er die intereſſanten

Gegenſtande ganz entwickle, und bis auf den erſten

Grund, obgleich mit moglicher Kurze, zuruckgehr.

Geſetzt ſie hatten einen naturlichen Widerwillen

wenn man dis anders annehmen kann gegen die

Lehren ihrer Mutter gehabt, ſo iſt es doch ſchwer

dieſe erſten Keime zur Reife zu brinzen, oder es nur

ſo weit zu bringen, daß ſie nicht wieder erſtickt wer—

den. Der Verfaſſer hatte alſo billig hierſanzeigen

ſollen, wer oder was den guten Eindruck auf die Ge—

muther der Kinder gemacht hätte, den ihre Mutter

ſelbſt nicht vertilgen, oder auch nicht bemerken kenn—

te Uebrigens mußte es ſreilich nun Maria—
nen weit leichter werden, gute Eindrucke zu befeſti—

gen als zu erwecken; und dann erwartet man auch

von der Frau von Hohenauf nichts anders, als

das Folgende, daß ſie mit dieſer Art von Erziehung

nicht werde zufrieden geweſen ſein; ob ſie gleich Ma—

rianen
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rianen vieles uberſah und ihr vieles zu gute hielt,

werl dieſe die Kunſt veiſtand und es wagte, fur fie

neuen Putz zu verſertigen, wodurch ſe wenigſtens

um ſechs Jahr junger ausſah. Hier kenumen nun

verſchiedene Beſchrerbungen von weiblichen Putze,

Kleidern, Kopfzeugen, dierrathen u. d. vor, und

ich tathe jedem Frauenzimmer, das hierin noch un—

wiſſend iſt, fich um deswillen ſchon dies Puchelchen

anzuſchafſen. Der Verfaſſer erklart zugleich die neu—

ſten Arten von Putz mit ungemeiner Deutlichkeit,

und legt dadurch einen Beweis ab, daß er hierin

viel Theorie beſitze, wenn ſeine Cattinn oder

Gemahlinn ihm nicht zu dieſen Beſchreibungen

behutflich geweſen iſt. Genug einem von heiden hat

die lehrbegierige Leſerinn dieſe Entdeckungen und

Nachrichten zu verdanken. Ein angehender Petit—

maitre wurde wol thun, wenn er gleichfalls ſetin Ge—

dachtniß mit ſolchen niedlichen Sachelchen arnſullte.

Die Beſchreibung von Sauglings Character

wird gewiß geſallen; freilich iſt auch er lächerlich;

allein dies muß man dem Verſaſſer ſchon einmal zu

ante halten. Cben do ſchon iſt die Erfindung Ma—

rianens
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freudiger Ruhrung habe ich die Unterredung der clei—

nen Adelheid mit ihrer Mutter geleſen. Das tuit—

leidige Herz, die menſchenſrenndliche und geſullige

Geſinnung der erſtern nimmt uns ſur dies junge

Kind ein, und laßt uns in der Folze einen vortreſli—

chen Character von ihr erwarten. Die Sprache ih—

rer Mutter iſt hier naturlich, weil der bloſſe Stolz

aus ihr ſpricht. „Was geht mich und dich das

„Diebsgeſindel an? wie kommſt du mit den Lum—

„penpacke zuſammen?,nund dann die Anicde an

Marianen: „So Mademoiſelle, ſie ſuhrt meine

„Fraulein in ſchone Geſellſchaſt um Lebensart und
J

„Monde zu lernen., Wie ruhrend redet dagegen

der kleine Engel: „Aber, liebe Mama, die armen

„Kinder haben nichts zu eſſen es ſind GOttes

„Geſchopfe, Menſchen wie wir uno unglucklich

Site bauen ja das Getraide, das wir eſſen

„Mein Großpapa iſt ja auch ein Pachter geweſen,

„erbarmen ſie ſich Großpapa iſt ja auch wol arm

„geweſen, ehe er reich ward, Dies letzte muß

te nothwendig den Stolz der Fran von Hohenauf

beleidi

225.
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beleidigen, weil den Aunweſenden ihre Herkunft un:

belannt ſein ſeülte. Sie wird auf Adelheid und Mar—

rianen aufgebracht Cine Grafinn aber, die in

der Geſeliſchaſt iſt, ſucht durch ihren edlen Charakter

alles wieder gut zun machen. Sie bittet ſelbſt fur

den Gefangnen, und nun kommt wieder eine der

ruhrendſten Scenen, bei der ich geſtehe es gern

ich die ſuſſeſten Thranen verweint habe. Die

Veſchreibung iſt edel und reizend, wie durch Ver—

mittlung dieſer Grafinn, und durch die naturlich gu—

te Gemuthsart Sauglings dieſe ungluckliche Familie

wieder glucklich gemacht wird. Man muß, um die

ganze Schonheit davon zu  empfinden, es ſelbſt leſen.

Jm funften Abſchnitte finden wir, was wir

gleich bei der erſten Zuſammenkunft Sanglings und

Marianen vermutheten, namlich, daß ſie ſich beide

lieben. Saugling, der ſonſt die Kunſt ausſtudirt

hatte, mit Frauenzimmern umzugehen, und ihnen

viel verbindkiches zu ſagen, wird, wie es gemeinig—

lich zu geſchehen pfiegt, zuruckhaltend und furchtſam,

Mariauen ſein Herz zu entdecken. Er fangt auch

wirklich SJ
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wirklich ſeine Unterredung, die jene Abſicht zum

Grunde hat, ſehr trocken und verwirrt an. Jndeſ—

ſen bildet er ſich doch nicht wenig darauf ein, ſich mit

einem Veilchen, und Mariunen mit der Sonne zu

vergleichen, deren allgewaltige Macht jene aus der

Erde hervorlockt. Was der Verſaſſer damit ſagen

will, verſtehe ich wol, aber nicht was er eigentlich

damit ſagen konnte; ſoll Mariane ſeine Mutter ſein?

denn dies wurde naturlich daraus folgen, umd den—

noch verſteht es Mariane, vermuthlich weil ihr al—

les, was er ihr ſagte, angenehin war. Das ubrige

von' dieſer Unterredung iſt naiv, zartlich, und in?

treſſirt gewiß den Leſer fur beide Perſonen.

Der letzte Abſchnitt dieſes erſten Bandes ent—

deckt uns die Zuſage ihrer gleichſeitigen Liebe; ihre

Trennung; Marianens Entlaſſung von der Frau

von Hohenauf; und zugleich ihre neue Bedienung

bei der Grafinn, deren vorhin Erwahnung gethan

worden, und dadurch macht uns der Verfaſſer wirk—

üch ſehr neugierig auf die Fortſetzung.

Diei
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Dieſer Reman, oder dieſe Lebensbeſchreibung

konnte in der That eine von den beſten werden, die

wir in unſerer Sprache haben, wenn der Verſaſſer

kunſtig ſeine Perſonen mehr ſiudirte; ſie treffender

und abſiechender ſchilderte; wenn er alles Unnaturli—

che, Weitſchweifende, und Unerhebliche ſorgfaltiger

vermiede; wenn er auch die wenigen Satiren, wie

hier z. E. von Lavater und Siiebritz kunſtig unter—

lieſſe, und wenn er weniger gelehrt ſcheinen, aber

dafur mehr wirklich intreſſiren wollte.
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